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	Als aber einer das hörte, der mit zu Tisch saß, sprach er zu Jesus: Selig ist, der das Brot isst im Reich Gottes! 16 Er aber sprach zu ihm: Es war ein Mensch, der machte ein großes Abendmahl und lud viele dazu ein. 17 Und er sandte seinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahls, den Geladenen zu sagen: Kommt, denn es ist alles bereit! 18 Und sie fingen an alle nacheinander, sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Acker gekauft und muss hinausgehen und ihn besehen; ich bitte dich, entschuldige mich. 19 Und der zweite sprach: Ich habe fünf Gespanne Ochsen gekauft und ich gehe jetzt hin, sie zu besehen; ich bitte dich, entschuldige mich. 20 Und der dritte sprach: Ich habe eine Frau genommen; darum kann ich nicht kommen. 21 Und der Knecht kam zurück und sagte das seinem Herrn. Da wurde der Hausherr zornig und sprach zu seinem Knecht: Geh schnell hinaus auf die Straßen und Gassen der Stadt und führe die Armen, Verkrüppelten, Blinden und Lahmen herein. 22 Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, was du befohlen hast; es ist aber noch Raum da. 23 Und der Herr sprach zu dem Knecht: Geh hinaus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, dass mein Haus voll werde. 24 Denn ich sage euch, dass keiner der Männer, die eingeladen waren, mein Abendmahl schmecken wird.


Orientalische Gastfreundschaft

Die Gastfreundschaft hat im Orient und in Asien einen sehr hohen Stellenwert. Es ist einerseits eine Ehre, wenn man eingeladen wird und es ist andererseits eine Ehre, wenn man einladen kann. Unser Bibelabschnitt schildert einen Teil eines Gesprächs, als Jesus einmal mit seinen Jüngern bei einem Oberen der Pharisäer eingeladen war. Es war am Sabbat. „Am Sonntag ist der Tag des Herrn, am Sonntag ruh und bete gern“ - so hielten es die Juden.

Der Sabbatbeginn war schon am Vorabend gewesen und bis zum Sabbatschluss war noch viel Zeit. Anfang und Ende des Sabbats bildete jeweils ein allseits üblicher Gang zum Gebet im Tempel oder in einer Synagoge. Aber dazwischen hatte man nicht nur zum Essen und Ruhen Zeit, sondern auch für ausladende Gespräche. 
An den Tisch dieses reichen Pharisäers waren viele Gäste geladen. Er war ja eine führende Persönlichkeit. Am Vortag war alles vorbereitet worden an Essen und Getränken, an Obst und Süßigkeiten. Aber ganz bescheiden heißt es im einleitenden Satz,  dass Jesu kam, um das Brot zu essen. So wie man in Russland auch ganz bescheiden sagt, man solle doch noch zum „Teetrinken“ dableiben; dann aber wird aufgetragen, dass sich die Tische biegen. Jesus ließ sich immer gern einladen, gab es ihm doch Gelegenheit, vom Reich Gottes zu sprechen oder vom Heilen der Kranken oder von der Bedeutung des Sabbats allgemein. Es gab viele Themen, auch viele Streitpunkte und keinen ließen sie aus. 
An diesem Tag war das Thema aktuell: „Darf man am Sabbat heilen?“ Das kommt doch einer Arbeit gleich. Ohne eine letzte Antwort abzuwarten, wahrscheinlich hätten sie sich gar nicht einigen können, hat Jesus einfach exemplarisch einen Menschen mit Wassersucht gesund gemacht und geheilt. Viele teilten positiv seine Meinung, andere dagegen warfen ihm vor, er habe den Sabbat gebrochen. Das war in Israel etwas ganz schlimmes. 

Dann schnitt Jesus zwei neue Themen an, zuerst: Die überhöhte „Selbsteinschätzung“ der anwesenden Gäste. Er hatte beobachtet, wie beim Kommen ein Gerangel um den besten Platz war. Jeder wollte oben sitzen, fast wie bei einer Sauna-Einladung in Russland. Da möchte auch jeder beim Gastgeber oder nahe beim Ehrengast sitzen. Wenn dann der Reihe nach die Trinksprüche und Toasts folgen, dann ist es gut, wenn man bald drankommt, erstens hat man noch einen freien Kopf und ,andererseits, kein Vorredner schnappt einem die guten Gedanken oder ausgewählten Worte weg. 
Mitreden können, anderen etwas vormachen und angeben, darum geht es oft bei solchen Events damals wie heute. Jesus nahm also die anderen Gäste aufs Korn und rügte sie mit den Worten: „Wer sich selbst erhöht, der soll erniedrigt werden; und wer sich selbst erniedrigt, der soll erhöht werden!“ Klarer geht es nicht mehr.

Beim nächsten Thema nahm Jesus den Gastgeber ins Visier. Das war nichts besonderes, aber nicht auf solche frappierende und beleidigende Weise. Statt Lobhudeleien auf den Hausherrn legte ihm Jesus den Gedanken nahe, doch solche Leute einzuladen, die es brauchen, um satt zu werden. Solche zu beehren, die das Fest nicht erwidern können, weil sie arm und unterprivilegiert sind. 
Reiche Leute einzuladen, die auch entsprechende Gastgeschenke mitbringen oder sich ihrerseits mit einem pompösen Fest revanchieren werden, das kann jeder. Aber solche Personen einzuladen und zu beehren, die es nie werden vergelten können, das wäre Handeln im Sinne des Reiches Gottes. Selbst wenn die Armen und Krüppel, die Lahmen und Blinden nicht gegen einladen können, dann soll der großherzige Gastgeber doch zwei Dinge bedenken: 1. Er wird seine Freude haben an den strahlenden Augen der schlichten Gäste. Es wird für ihn und seine Familie Glück bedeuten, andere glücklich gemacht zu haben und sei es auch nur für ein paar Augenblicke. Und 2. wird ihm diese Guttat bei der Auferstehung der Gerechten vergolten werden. Das gute Werk bringt ihn zwar nicht in den Himmel, aber wenn er dort ankommt, dann wird ihm „jeder Becher kalten Wassers“ belohnt werden. Selbst wenn die einfachen Leute einfach ihren Dank vergessen würden, Gott vergisst ihn nicht. Gott vergisst überhaupt nie. Er vergisst keinen und nichts. 
Vorbildliche Gastfreundschaft

Die etwas hilflos vorgebrachte Bemerkung eines anderen Gastes: Selig ist, der das Brot isst im Reich Gottes! war zwar gut gemeint, sollte Jesus ehren und groß machen, aber Jesu hielt nichts davon.
Ein Gastmahl mit Gott im Himmel, das war das Höchste, was man sich vorstellen konnte. Mit Gott und den israelitischen Erzvätern zusammen speisen zu dürfen, das war´s. Aber das können wir uns nicht kaufen oder verdienen, auch nicht durch gute Werke. Trotzdem wird jeder „guten Tat aus dem Glauben“ im Himmel Lohn folgen. Zur bleibenden Glaubensfreude wird heute und hier schon der Grund gelegt, denn was der Mensch sät, das wird er ernten. Gal.6,7

Gustav Werner, der schwäbische Glaubensvater (1809-1887), drückte es so aus: „Was nicht zur Tat wird, hat keinen Wert!“ Sein Realitätssinn und sein Herzensglaube haben ihn zu einem großen Sozialreformer werden lassen. Seine Kirche aber verstand ihn nicht, wenn er forderte: „Armen Beschäftigung zu geben hilft viel weiter als Almosen.“ Wegen seines sozialen Engagements wurde Gustav Werner von der Kirchenleitung aus dem Pfarrdienst suspendiert. 
Gustav Werner aber baute eine „Rettungsanstalt für Waisenkinder“. Um Waisen und Behinderte zu beschäftigen, kaufte er in Reutlingen eine Papierfabrik, später kamen noch eine Möbelfabrik und eine Maschinenfabrik hinzu. Einer seiner Direktoren (1872) war der bekannte Ingenieur Gottlieb Daimler, der dann zusammen mit einem der Waisenkinder, Wilhelm Maybach, Motoren neu konstruierte und baute. Maybach kam mit 5 Jahren in die „Bruderhaus-Diakonie“. Er war weitläufig über die Sielminger Familie Hahn mit Gustav Werner verwandt. 

Der Pädagoge und Unternehmer Gustav Werner hat seine Fabriken als „Tempel Gottes“ bezeichnet, er selbst hat an den Sonntagen in einfachen Häusern und Scheunen im „Ländle“ das Evangelium gepredigt. Die Kanzeln blieben ihm ja versagt. Gustav Werner hätte am 12.3.2009 seinen 200. Geburtstag begehen können. Er wollte das Brot nicht erst im Himmel essen und verteilen, sondern heute und hier. Für ihn wird das Wort zutreffen: Selig ist, der das Brot isst im Reich Gottes! Heute schon sind ihm viele dankbar. Er wurde als inzwischen von der Kirche als frommes Vorbild rehabilitiert. 

Himmlische Gastfreundschaft

Jesus erzählte, wie sooft, eine schöne Gleichnisgeschichte, fast wirklichkeitsfremd und unrealistisch. Aber wenn Jesus von der himmlischen Heimat sprach, verstand ihn ohnehin fast keiner. Es ist eben dort doch alles ganz anders. Trotzdem, jene Welt und jenes göttliche Handeln will einen Schatten auf unser Leben werfen. Allerdings, so großzügig und weitherzig kann nur einer sein. Man ahnt es gleich, wen er vor Augen hat, wenn Jesus sagt: Es war ein Mensch, der machte ein großes Abendmahl und lud viele dazu ein. Ein großes und sicher schmackhaftes Abendmahl, das kann nur der Vater im Himmel selbst sein. Und viele einladen, das passt ganz zu ihm, denn er will, dass allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 1.Tim.2,4 
Wer aber kann verstehen, dass sich die Geladenen eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Mit scheinbar plausiblen Gründen lehnen sie ab: Den Acker besehen, der eine. Die Ochsen besehen, der andere. Wenigstens der Dritte scheint seine Braut schon vorher besehen zu haben. Und trotzdem hört sich alles an wie eine faule Entschuldigung: „Ich kann nicht, weil ich nicht will.“ Das macht den freigebigen Herrn und Gastgeber wütend. Er kapiert sofort, wie man ihn ablehnt und brüskiert. Das hätte er nicht erwartet, schon gar nicht von den persönlich Eingeladenen. Waren sie doch seine Freunde oder hätten es werden können. 
Wenn der Herr in dieser Geschichte Gott ist, dann sind die zuerst Geladenen sein Volk, die Israeliten oder Juden. Wir denken an 5.Mo.7,6, wo es heißt: Denn du bist ein heiliges Volk dem HERRN, deinem Gott. Dich hat der HERR, dein Gott, erwählt zum Volk des Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden sind. Das ist ein ganz besonderes Privileg, was umgekehrt gleichzeitig eine Verpflichtung ist. Aber das „Volk des Eigentums“ wollte nicht, sondern lehnte rigoros ab und entfernte sich immer mehr von Gott. Als Jesus in sein Eigentum kam, nahmen ihn die Seinen nicht auf. Joh.1,11
Was soll nun der Gastgeber machen? Es ist alles vorbereitet und die Tische sind voll, die Einladung ist ergangen, aber die Plätze sind leer. Da wurde der Hausherr zornig. Wie, kann Gott zornig werden? Ist das nicht Sünde? Würde Gott aus einem Anfall von Zorn heraus sündigen wie ein Mensch es tut? Nein, ganz gewiss nicht. Aber er muss reagieren – und das tut er. 

Die Gerechtigkeit Gottes hätte ein fröhliches Kommen der Gäste und ein glückliches Fest erwarten lassen können. Wenn es aber nicht die Ersten sind, dann sollen es die Zweiten sein. Spätestens hier musste es in den Köpfen und Herzen der Tischgenossen Jesu angefangen haben zu wurmen. „Wir sind das Volk!“ – Ja, aber ihr habt nicht gewollt. Nun sollten die Benachteiligten des Lebens und die vom Glück Übersehenen, die auf dem Weg Gescheiterten und die zu Unrecht Gebeutelten kommen dürfen. Alle jene eben, die man vorher auf der Liste der Eingeladenen nicht gefunden hatte. Der Apostel schreibt es in seinem Brief 1.Petr.2,9: Ihr aber seid (jetzt) das auserwählte Geschlecht, die königliche Priesterschaft, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, dass ihr verkündigen sollt die Wohltaten dessen, der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht. Wie schön für sie. Alles wird gut. 
Und immer noch ist Platz an der riesigen Himmelstafel des Herrn, darum der Befehl: Geh hinaus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, dass mein Haus voll werde. Es sollen alle hereinkommen. Es ist alles bereit! Dort draußen hatte man das nicht mehr für möglich gehalten, aber Gott meint alle. Ja, alle! Das wird ein Fest werden, wie es noch keiner gesehen hat. Man musste sie nötigen, denn sie fanden sich selbst für unwürdig, aber der Herr freut sich über sie. Über alle! Außer über die Erstgeladenen: Denn ich sage euch, dass keiner der Männer, die eingeladen waren, mein Abendmahl schmecken wird. So ist das, ob es uns behagt oder nicht. Darum: Kommt, denn es ist alles bereit!
Amen                                                      + Volker E. Sailer [Red.043]
